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39 -
fdflafenb. ©ad ©etilem fdjnuppert an
tl)nen tjerum unb fängt Elägtict) an gu
metfern, ©tuntm aber liegen bie Reiben
inmitten bon ©teilt unb ©erölt.

Stuf bent SîirdE)E)of fielen bie Seute aud
©fdjamut unb ©elba am offenen ©rabe ber
•fîiitber. ©ie liegen in einem ©ärglein ein®

gebettet. pod) oben gießen flimmembe
SBoIfenfdfiuäne ioie bie Voeißcn ©eelen ber®

ftorbener Einher. Sora 5ßaß fjer unb ber

neuen 23af)utinie raffelt bad Räbertoerf ber
Slrbeit.

„Pater noster", gittert bed greifen ißrie®
fters ©timme „Et ne nos in-
ducas in tentationem".

©ie ©emeinbe murmelt: „Sed libera
nos a malo".

„Requiescant in pace!" flüftert ed

toieber.
„Amen", raufdp ber Söinb.
©attu tfat fid) bie ÏRenge berïaufen,

hinter Qafobe ©eftorin, ber feine 9tect)=

nung mit bent ©liitf beglichen. —
©in ©einteilt, ein fdfneetoeißed, pufft

ant griebïjoftor' unb trippelt auf ben altein

nod) am ©rabe ftelfenben Pfarrer gu. ©d
tjat fid) toieber berïaufen. ©d fud)t feit
brei Sagen feine ©efpieten uttb !ann unb
fann fie ttiept finben. @d medert ftäglid)
am offenen ©rabe, reibt feinen .ftopf an bed

ißfarrerd ©outane unb püpft toeiter. ©ine
©ergbotfte fteigt, unb auf bad alte ©emäuer
matt bie ©onne einen peitigenfdfein. ©er
ipfarrgreid aber fdpreitet feinem päuddfen
gn, tifpelt ben 118. ißfatm: „Beati imma-
culati in via: qui ambulant in lege
Domini". — „©littffelig, bie in llnfcßutb
bal)inget)en, bie ba toanbetn im ©efepe bed

•perm..."
©er greife ißriefter bleibt finnenb ftepert.

©ie ©ebanfen biefed ißfatmed umfaffen bie
©tärt'e unb Äraft eined gangen ©efepteepteg,
fie fteigeit bie ©tufen ber peitigfeit empor
— unb er betet fie ant ©rabe gtoeier 211p®

fiitber
©eine ©icpterfeelc aber, mit ber großen

©rïenntnid, bie attd ber Siebe toädfft, raunt
it)m teife gu:

„®iefe Einher, — finb fie nidit borüber®

gegangen ioie ein Sädjetn bed Perm?"

Der Daiternftottli im Siiridptiort.
ïïîenn an einem fdföneit ©ommerabenb

ber 2Rigi, fein fcpaffigeê graueti unb bie

paar ©ofen auf bem geierabenbbänfti bor
bem bepäbig breiten poftatttjaud fipen ttnb
93atter unb Bäuerin ipre 33tide bom präd)®
tig gelegenen 93ergt)eimen ind liebe, fepöne '

©tanfertat gleiten taffen, bann überfontmt
fie oft ein gang eigenartiged ©efüpl — eine
SIrt toeiljeboEer ©timntung, ioürben bie
©idfter fagen — unb itfre Singen fpreeßen ed

beutlicp: „2Bie fd)ön ift'd bod), auf einem
tjerrlidfen Sanbgut perr unb äReifter gu
fein, ein ©tütf ©rbe fein eigen gu nennen!"
©er ed)te red)te 83auer füplt bad oft, unb
boenn er aud) nur ein paar ©eigen gu eigen
pat unb ber Sßittb buret) alle Süden unb
©pätte ber pütte pfeift, — er tourbe bod)
mit feinem ftaifet unb ftönig taufdfen.
Ennert feinem ©renglfag ift er ber freie
ÜRamt, er altein fepaftet unb toaltet, nie®

manb pat it)m ettoad brein gu reben. ®al)er

ber iöauernftotg, ber bad eparaîteriftifepe
SJRerfntal borab bed bentfdien dauern ift.
greitid) hiar biefed ©etbftbetoußtfein bed

Saitbbolfed in fritperen 3eiten lebhafter aid
peute. pn unferen Sagen fcpielt mancher
SBeitbelin nad) ben bermeinttid) botten
fÇIeifcptopfen ber gabrifen. Slber mit ber
^abriïperrticpfeit ift'd batb and unb SImen,
unb ber SBauernbub, ber einmal im SSertan®

gen, einen großen Sotjn gu maetfen, in ber

gabrif gebient pat, fdpnitrt toieber gern fein
dteidfätftein ttnb gottett ()einten gu, um
feinem alten SSater bad ©iittein pegen unb
pflegen gu pelfeit.

ÜBauemfreitjeit ttnb SBauernftolg! $ein
S3eruf ift neben beut alten Ritterftanb fo
biet bom ©pridpoort unb bon ber ©idpung
bertferrtidp toorben, »nie ber bed Sanb®

manned. Sßeit nun ber „Ribtoalbner .ita=
tenber" auf feinen ^Säuberungen and) gu
mand)em dauern fommt, fo toitt er einmal

Zg -
schlafend. Das Geißlein schnuppert an
ihnen herum und fängt kläglich an zu
meckern. Stumm aber liegen die Beiden
inmitten von Stein und Geröll.

Auf dem Kirchhof stehen die Leute aus
Tschamnt und Selba am offenen Grabe der
Kinder. Sie liegen in einem Särglein
eingebettet. Hoch oben ziehen flimmernde
Wolkenfchtoäne wie die Weißen Seelen
verstorbener Kinder. Vom Paß her und der

neuen Bahnlinie raffelt das Räderwerk der
Arbeit.

„?ater noster", zittert des greisen Priesters

Stimme ,,^t ne nos in-
ciucas in tentationein".

Die Gemeinde murmelt: „Leck likera
nos a inalo".

„i^e^uiescant in pace!" flüstert es

wieder.
„^.inen", rauscht der Wind.
Dann hat sich die Menge verlaufen,

hinter Jakobe Deflorin, der seine Rechnung

mit dem Glück beglichen. —
Ein Geißlcin, ein schneeweißes, pufft

am Friedhoftor und trippelt auf den allein

noch am Grabe stehenden Pfarrer zu. Es
hat sich wieder verlaufen. Es sucht seit
drei Tagen seine Gespielen und kann und
kann sie nicht finden. Es meckert kläglich
am offenen Grabe, reibt seinen Kopf an des

Pfarrers Soutane und hüpft weiter. Eine
Bergdohle steigt, und auf das alte Gemäuer
malt die Sonne einen Heiligenschein. Der
Pfarrgreis aber schreitet feinem Häuschen
zu, lispelt den 118. Psalm: „Leati iinma-
aulati in via: c>ui amlonlant in leZe Oo-
mini". — „Glückselig, die in Unschuld
dahingehen, die da wandeln im Gesetze des

Herrn..."
Der greise Priester bleibt sinnend stehen.

Die Gedanken dieses Psalmes umfassen die
Stärke und Kraft eines ganzen Geschlechtes,
sie steigen die Stufen der Heiligkeit empor
— und er betet sie am Grabe zweier
Alpkinder

Seine Dichterseele aber, mit der großen
Erkenntnis, die ans der Liebe wächst, raunt
ihm leise zu:

„Diese Kinder, — sind sie nicht
vorübergegangen wie ein Lächeln des Herrn?"

Der Bauernstand im Sprichwort.
Wenn an einem schönen Sommerabend

der Migi, sein schassiges Fraueli und die

paar Gofen auf dem Feierabendbänkli vor
dem behäbig breiten Hostatthaus sitzen und
Bauer und Bäuerin ihre Blicke vom prächtig

gelegenen Bergheimen ins liebe, schöne '

Stansertal gleiten lassen, dann überkommt
sie oft ein ganz eigenartiges Gefühl — eine
Art weihevoller Stimmung, würden die
Dichter sagen — und ihre Augen sprechen es

deutlich: „Wie schön ist's doch, auf einem
herrlichen Landgut Herr und Meister zu
sein, ein Stück Erde sein eigen zu nennen!"
Der echte rechte Bauer fühlt das oft, und
wenn er auch nur ein paar Geißen zu eigen
hat und der Wind durch alle Lücken und
Spälte der Hütte Pfeift, — er würde doch
mit keinem Kaiser und König tauschen.
Innert seinem Grenzhag ist er der freie
Mann, er allein schaltet und waltet,
niemand hat ihm etwas drein zu reden. Daher

der Bauernstolz, der das charakteristische
Merkural vorab des deutschen Bauern ist.
Freilich war dieses Selbstbewußtsein des

Landvolkes in früheren Zeiten lebhafter als
heute. In unseren Tagen schielt mancher
Wendelin nach den vermeintlich vollen
Fleischtöpfen der Fabriken. Aber mit der
Fabrikherrlichkeit ist's bald aus und Amen,
und der Bauernbub, der einmal im Verlangen,

einen großen Lohn zu machen, in der
Fabrik gedient hat, schnürt wieder gern sein
Reissäcklein und zottelt Heimen zu, um
seinem alten Vater das Gütlein hegen und
pflegen zu helfen.

Banernfreiheit und Bauernstolz! Kein
Beruf ist neben dem alten Ritterstand so

viel vom Sprichwort und von der Dichtung
verherrlicht worden, wie der des
Landmannes. Weil nun der „Nidwaldner
Kalender" auf seinen Wanderungen auch zu
manchem Bauern kommt, so will er einmal



feinen Heben getreuen greuttbett auf bem
Sanbe ein fiaar ©fmücijlein ; über ben Sau-
ernftanb borbringen, ptr Shtrpoeil für bie,
metd)e gufrieben unb gtüdtid) auf iljrem
§eimeli mirtfcfjafteu, unb 51t 9'cut}' unb
frommen benen, bie ba nteinen, in ber
©tabt fei alted Stuleu upb auf bem Sanbe
fei ed nidjt metjr pun Studtjatten. §efonu=
fobe! Unb '§ Uatlfri foil nod) ein tjatbed
Sufd)eti in ben Ofen nadjftofjen, bamit mit
bei unferer Klauberei auf bem Dfenbänfti
redjt mann Ijabert. ©0 je^t famt'd Io§=

gelten!
SBcifjt bu, 2mni, mad man bom Säuern

guerft rül)mt? ©r habe einen ftraïiifdjen
S e r ft a n b fagt man, ober auf £)oc()=

beutfd): er bat „©ritf?" im Hopf. ©edtjatb
beißt ed: „©in Sauer ïann fo gut ein ttuged
SBort reben mie ein ©taatdrat." ©arum
fd)aiten bie ©tabtlente manchmal fo neibifd)
auf bie Sauern hinunter, meit biefe ed ber-
ftel)en, mit il)rem ©elbti gu ffiaren, um fid)
ein fd)öned £>aud bauen gu tonnen. Unb in
ben 9iatdberfammlungen bût fdjon I)ie unb
ba ein Säuerlein ben 9ianf gefunben, ben
bie Herren mit ber Sritte hergebend gefud)t.

Slber mit bem guten Serftanb ift'd nod)
itid)t getan: gu einem tüchtigen Sauern
gehören and) g I e i fj uttb ärbettfam-
feit, „.ileirt rechter Sauer bleibt im Sett,
bid ihm bie ©onne ind tDlauI fdjeiitt". —
„@d ift einer fein Sauer, menu er nicht
fäen, bctt Sßftug hatten unb ©arben binben
tarnt". — „®'r ^5uir, mo nib rächne unb
mifte dja, ifd) fi'd Säbe lang übet bra". —
„SBenn fiel) ber Sauer nicht biidt, ädert er
uidjt gut". — „Unt gteijj unb ÜDiütje gibt
©ott Jtüije". — ,,©ott gibt motjt bie 3M),
aber nid)t ben ©tritf bagu".—„3Jcit guttern
ift teine geit bertoren". — „SBer gut
futtert, gut buttert". — „®en Sauer er-
tennt mau an ber ©abet, ben SCbbotaten am
@d)nabel". — „©er Sauer gehört gurn
rßftug unb ber föerr gum 5ßutt". — „©rit
©ing bringib b'r 5ßuir unt'd Stederti: Sßii,
Kaffee unb Säderti".

gn eilt red)ted Satternhaud gehört and)
eine mattere, reg fame Sätterin.
lieber ihre ©igenfdjaften meifj bad ©firid)-
mort bied unb jened gu ergätjten. Unb meit
©fridßoörter mie ein ©flieget finb unb ber

©flieget eilt grettnb ber grauen ift, fo fei
beit Säuerinnen biefer ©flieget nicht bor-
enthalten, barinnen fie fich g'fdjauen tön-
neu. „©ine gute •öaitsfrau muff fünf „$"
tennen: Einher, Jlüdje, Jammer, Detter,
Kleiber". — „2ßo bie grau mirtfd)aftet,
mächft ber ©fied ant Saiten". — „©ine
forgfättige grau füllt 'd §au§ bid unter'd
©ad)". — ,,©ie grau tann in ber ©djürge
mehr forttragen, aid ber iöiaiut mit gm ei

ferben gufütjren".
©infad)t)eit in ©itte unb

M: I e i b u n g finb ein meiterer Sorgug ber
Sauerdleute — ober fotten mir fagen:
maren ©eitn tputgutage trabbett
ntand)ed Sanernmaitti auf ber ©rbtuget
herum unb meint: ed märe eigentlich tjübfd)
genug unb and) g'fdjeit genug für in bie
©tabt, unb ed müffe jefst ftäbtifcfje Kleiber
anlegen mit ©fii^en unb Sänbeti unb
graitfen unb einem grofgen ^ßtamfiihut, ben
ed ber föänblerin bielteidjt itod) fdjutbig ift.
sJiote ober toeifge „güpfen" mürben it)m ja
nicht gut ftehen. ©a mar bad alte ©f>ricf)=
mort anberer iDfeinung, metdjed fagte:
„Scffer gut gefefjritten, aid herrifd) Q&
ritten. Seffer bätterifch gefahren, aid heïs
rifd) gelaufen". — „©etbft geffionnen, felbft
gemacht, unb rein babei, ift Sauerntradjt".
Itudj bei und hört man bie Beute bon einer
grau fagen, toeldfe bie Sauerntrad)t nod)
in ©tjren hält: „®iä d)unt boef) ai nu
fiiirifci), me'd b'r Sruid) ift".

©er Sauer mar bou jeher bad ftaatd-
erhattenbe ©tement, bie ft ä r t ft e SB it r
get eiued gefunbeu © t a a t § -
lebend, ©ad mufjten auch bte alten
Serner Serrett, bie ba fagten: „©'üßuure
fii itft fOiurtre". ©ad ©Jpricfimort brüdt ed

turg unb bitnbig aud: „®er Sauer im ®ot
erhattet, mad ritet.uvtb got)b". — „SBemt
Sauern nicht mären unb ihre ©itb', mär'
ein SettelfacE ber ©belteut' ©chitb". —
„©ad befte SBafifien in ber SBett, ift ber
Sflug im Stderfelb".

©0, mein lieber ©oni, jetp hübe idj
meine ©'fâtgtein gefagt. geh muff jetjt ein
§aud meiterd. ©ott befohlen unb auf
SBieberfetjeit über'd galjr, menn bann ber
yjcoft nfd)t fo rar ift mie heuer.

© 1) laid Suegindtanb.

seinen lieben getreuen Freunden auf dem
Lande ein paar Sprüchlein über den
Bauernstand vorbringen, zur Kurzweil für die,
welche zufrieden und glücklich auf ihrem
Heimeli wirtschaften, und zu Nutz' und
Frommen denen, die da meinen, in der
Stadt sei alles Anken Md auf dem Lande
fei es nicht mehr zum Aushalten. Hesonu-
sode! Und 's Kathri soll noch ein halbes
Bufcheli in den Ofen nachstoßen, damit wir
bei unserer Plauderei auf dem Ofenbänkli
recht warm haben. So jetzt kann's
losgehen!

Weißt du, Toni, was man vom Bauern
zuerst rühmt? Er habe einen praktischen
Verstand, sagt man, oder ans
hochdeutsch: er hat „Grütz" im Kopf. Deshalb
heißt es: „Ein Bauer kann so gut ein kluges
Wort reden wie ein Staatsrat." Darum
schauen die Stadtleute manchmal so neidisch
auf die Bauern hinunter, weil diese es

verstehen, mit ihrem Geldli zu sparen, um sich

ein schönes Haus bauen zu können. Und in
den Ratsversammlungen hat schon hie und
da ein Bäuerlein den Rank gefunden, den
die Herren mit der Brille vergebens gesucht.

Aber mit dem guten Verstand ist's noch
nicht getan: zu einem tüchtigen Bauern
gehören auch Fleiß und Arbeitsamkeit.

„Kein rechter Bauer bleibt im Bett,
bis ihm die Sonne ins Maul scheint". —
„Es ist einer kein Bauer, wenn er nicht
säen, den Pflug halten und Garben binden
kann". — „D'r Puir, wo nid rächne und
miste cha, isch si's Labe lang übel dra". —
„Wenn sich der Bauer nicht bückt, ackert er
nicht gut". — „Um Fleiß und Mühe gibt
Gott Kühe". — „Gott gibt Wohl die Kuh,
aber nicht den Strick dazu".—„Mit Futtern
ist keine Zeit verloren". — „Wer gut
futtert, gut buttert". — „Den Bauer
erkennt man an der Gabel, den Advokaten am
Schnabel". — „Der Bauer gehört zum
Pflug und der Herr zum Pult". — „Drii
Ding bringid d'r Puir um's Aeckerli: Wii,
Kaffee und Läckerli".

In ein rechtes Bauernhaus gehört auch
eine wackere, regsame Bäuerin.
Ueber ihre Eigenschaften weiß das Sprichwort

dies und jenes zu erzählen. Und weil
Sprichwörter wie ein Spiegel sind und der

Spiegel ein Freund der Frauen ist, so sei
den Bäuerinnen dieser Spiegel nicht
vorenthalten, darinnen sie sich g'schauen
können. „Eine gute Hausfrau muß fünf „K"
kennen: Kinder, Küche, Kammer, Keller.
Kleider". — „Wo die Frau wirtschaftet,
wächst der Speck am Balken". — „Eine
sorgfältige Frau füllt 's Haus bis unter's
Dach". — „Die Frau kann in der Schürze
mehr forttragen, als der Mann mit zwei
Pferden zuführen".

Einfachheit in Sitte und
Kleidung sind ein weiterer Vorzug der
Bauersleute — oder sollen wir sagen:
waren Denn heutzutage krabbelt
manches Bauernmaitli auf der Erdkugel
herum und meint: es wäre eigentlich hübsch

genug und auch g'scheit genug für in die
Stadt, und es müsse jetzt städtische Kleider
anlegen mit Spitzen und Bändeli und
Fransen und einem großen Plampihut, den
es der Händlerin vielleicht noch schuldig ist.
Rote oder Weiße „Züpfen" würden ihm ja
nicht gut stehen. Da war das alte Sprichwort

anderer Meinung, welches sagte:
„Besser gut geschritten, als herrisch
geritten. Besser bäuerisch gefahren, als
herrisch gelaufen". — „Selbst gesponnen, selbst
gemacht, und rein dabei, ist Banerntracht".
Auch bei uns hört man die Leute von einer
Frau sagen, welche die Bauerntracht noch
in Ehren hält: „Diä chunt doch ai nu
pürisch, we s d'r Bruich ist".

Der Bauer war von jeher das
staatserhaltende Element, die stärkste Wurzel

eines gesunden Staatslebens.

Das wußten auch die alten
Berner Herren, die da sagten: „D'Puure
sii üsi Muure". Das Sprichwort drückt es

kurz und bündig aus: „Der Bauer im Kot
erhaltet, was ritet und gohd". — „Wenn
Bauern nicht wären und ihre Gild', wär'
ein Bettelsack der Edelleut' Schild". —
„Das beste Wappen in der Welt, ist der
Pflug im Ackerfeld".

So, mein lieber Toni, jetzt habe ich
meine G'sätzlein gesagt. Ich muß jetzt ein
Haus weiters. Gott befohlen und auf
Wiedersehen über's Jahr, wenn dann der
Most nicht so rar ist wie Heuer.

Chlais Lueginsland.
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